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Auf der Suche nach einer verlorenen Kindheit
Ihr Vater hat als jüdisches Kind den Holocaust in Deutschland nur knapp überlebt:  
Die Israelin Hamutal Ben-Arieh sucht bei einem Besuch in Deutschland nach Spuren  
ihrer Familie im Raum Frankfurt.

E inen ganzen Ordner voller Dokumente, Urkunden 
und Fotos hat Hamutal Ben-Arieh von Jerusalem 
nach Frankfurt mitgebracht. Doch der Eindruck eines 
vollständigen Familienalbums trügt: Es gibt viele Lü-

cken, Leerstellen und Ungereimtheiten in der Geschichte ih-
res Vaters Rudolf (später Ruben) Stern. 

Hamutal, eine Israelin, ist in gewisser Weise eine 
 Geschichtenerzählerin: Aber ihre Erzählungen sind wahr-
scheinlich das Schmerzlichste, was man erzählen kann. Denn 
es sind Geschichten aus dem Holocaust, die sie bei ihrer 
 Arbeit als pädagogische Führerin in der Gedenkstätte Yad 
 Vashem in Jerusalem den Besuchern vermittelt. Ende April 
begleitet Hamutal ihren Mann, den Erziehungswissenschaft-
ler Prof. Asher Ben-Arieh von der Hebräischen Universität 
Jerusalem, auf dessen Dienstreise nach Frankfurt. Gemeinsam 
mit Prof. Sabine Andresen gibt er an der Goethe-Universität 
ein Masterseminar zum Thema Kindesmissbrauch mit  jeweils 

zwölf Studierenden aus Frankfurt und Jerusalem. Gemein-
sam lernen, diskutieren und neue Ideen entwickeln – nichts 
Besonderes für die jungen Leute aus Deutschland und Israel 
von heute. Hamutal genießt die Gesellschaft der jungen 
Leute, beobachtet gerne, wie selbstverständlich sie mit ihren 
Kommilitonen aus den beiden fernen Ländern um gehen. 
„Ich glaube an das Gute im Menschen“, betont sie im 
 Gespräch. Und das, obwohl sie unzählige Geschichten über 
die Schrecken des Holocausts gehört, recherchiert und er-
zählt hat. 

Aufgewachsen in einem Kinderheim
Die Familie ihres Vaters lässt sich bis ins 18. Jahrhundert im 
Frankfurter Raum zurückverfolgen. Näheres konnte Hamutal 
noch nicht in Erfahrung bringen, und sie hat bereits beim 
Jüdischen Museum Frankfurt nachgefragt. „Ich vermute, 
dass die Familie nicht in einer bestimmten jüdischen Ge-
meinde registriert war“, sagt sie. Hamutal möchte, dass die 
Geschichte mit ihrer Großmutter Hedwig Stern beginnt, die 
1910 im hessischen Hochstadt als jüngstes Kind von Markus 
und Sophie Stern geboren wird. Hedwigs Mutter stirbt bei 
der Geburt eines weiteren Kindes, und ihr Vater muss fortan 
die insgesamt vier Kinder allein großziehen. Ein Zeitsprung 
in das Jahr 1933: Hedwig bekommt ein Kind, Hamutals Tante 
Paula wird geboren, allerdings unter schwierigen Bedingun-
gen: Sie wird in das Kinderheim von Bertha Pappenheim in 
Neu-Isenburg gegeben. Dort kümmert sich die berühmte 
 jüdische Sozialarbeiterin und Sozialarbeitstheoretikerin um 
Kinder alleinstehender und schlecht versorgter jüdischer 
Mütter. Nach der Geburt ihrer Tochter geht Hedwig vermut-
lich nach Wiesbaden zu Rudolf Leithem, einem kommunisti-
schen Aktivisten, der inzwischen in einem Arbeitslager inter-
niert ist. Der genaue Familienstand, einschließlich der Arbeit, 
die Hedwig in dieser Zeit verrichtet, ist unbekannt. Im Jahr 
1935 wird ihr Kind (Hedwigs zweites Kind) Rudolf geboren. 
1937 zieht Hedwig zusammen mit Rudolf in das Kinderheim 
in Neu-Isenburg. Hedwig nimmt dort eine Stelle an, damit sie 
bei ihren Kindern sein kann. Die politische Lage in Deutsch-
land verschlechtert sich: 1938, während der sogenannten 
„Reichskristallnacht“, setzen Bewohner von Neu-Isenburg 
einige Gebäude des Kinderheims in Brand. Hedwig be-
schließt, mit den Kindern nach Straßburg zu fliehen. Dort 

gelingt es ihr, Paula und Rudolf in einem Kloster unterzu-
bringen, das als Waisenhaus für christliche Kinder fungiert. 
Sie selbst geht in die Niederlande, wo ein Bruder von ihr mit 
seiner Familie lebt. Sie zieht weiter nach Amsterdam und 
lernt dort jüdische Flüchtlinge aus Deutschland kennen, dar-
unter auch Heinz, den sie dann 1942 heiratet. Kurze Zeit 
später werden beide von den deutschen Besatzern der 
Nieder lande nach Auschwitz deportiert. Von dort aus werden 
sie getrennt auf den „Todesmarsch“ geschickt: Heinz nach 
Dachau, Hedwig nach Malchow/Ravensbrück. Beide sterben 
schwer geschwächt wenige Tage vor der Befreiung der Lager 
durch die Rote Armee.

Vom französischen Kloster in den Kibbuz
Paula und Rudolf werden nach der Flucht ihrer Mutter im 
Kloster getrennt. Eine schmerzhafte und gefährliche Zeit 
wartet auf sie. Die deutschen Besatzer durchsuchen das 
 Waisenhaus regelmäßig nach jüdischen Kindern. Die Kinder 
werden dann von Dorfbewohnern an verschiedenen Orten 
versteckt. Aber auch im Kloster sind Schläge und Vernachläs-
sigung an der Tagesordnung: Als deutsche Juden sind Rudolf 
und Paula der Willkür der Nonnen und Mönche doppelt aus-
gesetzt. Paula gelingt 1944 auf einer gefährlichen Flucht über 
die Pyrenäen und Portugal die Flucht nach Israel, wo sie in 
einem Internat untergebracht wird. Ihr Bruder Rudolf wird 
erst 1947 zusammen mit anderen Waisenkindern in einem 
verlassenen Schloss in Toulouse gefunden. Sie wollen das jü-
dische Kind nach Palästina bringen, doch der Junge wehrt 
sich vehement: Er fühlt sich als Christ; von diesem fernen 
Land, in dem die Orangen blühen sollen, hat er noch nie ge-
hört. Rudolf entkommt den wohlmeinenden jüdischen Hel-
fern mehrmals, doch schließlich kommt er in Haifa an und 
wird in ein Waisenhaus gebracht. Sie ändern seinen Namen 
von Rudolf in Ruben und nehmen ihm sein geliebtes Kreuz 
weg. Mit 18 Jahren dient Ruben in der Armee, geht nach 
seinem Militärdienst in einen Kibbuz, wo er seine zukünftige 
Frau kennenlernt. Er wird eine Familie mit vier Töchtern 
gründen, aber seine Vergangenheit wird er lange für sich be-
halten. „Mein Vater nahm 
mich zu Weihnachten mit 
nach Nazareth, was für ein 
jüdisches Mädchen eine 
exotische Welt mit fremden 
Predigten, Liedern und Ge-
rüchen war. Ich spürte, dass 
mein Vater in dieser christ-
lichen, vertrauten Welt sein 
Herz öffnen konnte. Ich 
fragte ihn, was aus seiner 
Familie geworden sei, ich 
hatte nur Großeltern müt-
terlicherseits. Erst allmäh-
lich war er in der Lage, darüber zu sprechen. Er sagte immer, 
der Holocaust sei nichts für Kinderohren“, sagt Hamutal. „Im 
Prinzip hatte er recht, aber manche Geschichten müssen ein-
fach erzählt werden. Damit sie nicht in Vergessenheit gera-
ten.“ Als sie später in Yad Vashem zu arbeiten beginnt, ist ihr 
Vater zunächst entsetzt. „Aber irgendwann war er auch stolz 
auf mich“, lächelt Hamutal.

Ihr Vater ist vor fünf Jahren gestorben. Aber Hamutals 
Tante Paula lebt noch, sie ist kürzlich 90 Jahre alt geworden. 
„Früher wollte sie nichts von der Geschichte wissen, im Ge-
gensatz zu meinem Vater. Aber Paula denkt immer noch an 
ihre Mutter, die sie so früh verloren hat. Und es fehlt ihr noch 
so viel Wissen darüber, woher sie kommt, auch wer ihr Vater 
war. Da sie schon so alt ist, will ich keine Zeit verlieren und 
jede Chance nutzen, etwas mehr herauszufinden. Vielleicht 
gibt es im Frankfurter Raum Leute, die sich an die Familie 
Stern, Hedwig, Paula und Rudolf erinnern können“, hofft 
Hamutal. Damit sie eines Tages die Geschichte der Familie 
ihres Vaters ein wenig vollständiger erzählen kann.  df

Hinweis
Wer mit Hamutal Ben-Arieh Kontakt aufnehmen möchte, 

kann dies unter folgender Adresse tun: 
hamutalba@gmail.com

Prof. Sabine Andresen über ihr  
deutsch-israelisches Masterseminar

Gewalt gegen Kinder und Jugendliche ist ein globales 
Phänomen. Das seit 2017 jährlich angebotene Master-
seminar setzt bei der Frage an, wie in Deutschland und 
Israel mit Gewalt insbesondere in Familien umgegangen 
wird. Welche gesellschaftlichen und fachlichen Antwor-
ten auf Gewalterleben der Jüngsten wurden und werden 
bislang gefunden, wie wird betroffenen Kindern geholfen 
und wie wird in Deutschland und Israel versucht, Gewalt 
zu verhindern? Das sind auch zentrale Fragen der For-
schung, die durch die COVID-19-Pandemie noch einmal 
an Brisanz gewonnen haben.

Im Rahmen des deutsch-israelischen Masterseminars 
verbringen zwölf Studierende – Master Erziehungswissen-
schaft aus Frankfurt – und zwölf Studierende – Master 
Social Work oder Social Management der Hebrew Univer-
sity in Jerusalem – eine Woche gemeinsam in Israel und 
eine Woche in Frankfurt. Sie lernen, sich über Vorkom-
men, Ursachen und Folgen von Gewalt in Erziehungsver-
hältnissen zu verständigen und diese auch in die jeweilige 
Gesellschaft und deren Geschichte einzuordnen. Neben 
Lektüre, Vorträgen und Diskussionen mit klassischem 
 Seminarcharakter werden soziale Einrichtungen besucht. 
Deren jeweilige Vorgehensweise und Zielsetzung wird 
von Fachkräften vorgestellt und die Studierenden reflek-
tieren Reichweite und Grenzen solcher Angebote. Ein 
thematischer Schwerpunkt liegt auf sexueller Gewalt und 
den in Deutschland und Israel ähnlich arbeitenden Un-
abhängigen Kommissionen zur Aufarbeitung sexuellen 
Kindesmissbrauchs. 

Folgende Ziele verbinden wir mit diesem Lehrangebot: 
Erstens ist aus der Forschung bekannt, dass sich Fach-

kräfte in Kindertagesstätten, Schulen, aber auch in der 
Kinder- und Jugendhilfe vielfach allein und hilflos füh-
len. Darum sind Netzwerke für den Umgang mit Ver-
dachtsfällen, für die bestmögliche Unterstützung betroffe-
ner Kinder und Jugendlicher und die Aufarbeitung von 
Grenzverletzung und Gewalt zentral. Im Rahmen des 
 Seminars sollen die Studierenden starke Netzwerke als 
Ressource kennenlernen, vor Ort und länderübergreifend. 

Zweitens lernen die Studierenden aus dem jeweiligen 
Land Einrichtungen, deren Angebot und Herausforde-
rungen kennen und dies soll ihnen künftig auch vor Ort 
eine Orientierung bieten. Sie schärfen ihren Blick auf die 
unterschiedlichen gesellschaftlichen und fachlichen Ant-
worten auf das Phänomen Gewalt in Erziehungs- und 
Sorgeverhältnissen, diskutieren Gemeinsames, aber auch 
Unterschiede zwischen und innerhalb der Länder.

Drittens ist im Seminarprogramm die Auseinander-
setzung mit der Vergangenheit und ihrer Bedeutung für 
Herausforderungen der Gegenwart und Fragen der Gene-
rationengerechtigkeit vorgesehen. In Jerusalem besuchen 
die Studierenden die internationale Holocaust Gedenk-
stätte Yad Vashem und befassen sich insbesondere mit den 
Zeugnissen über und dem Gedenken an Kinder und Ju-
gendliche. In Frankfurt wird die Gedenkstätte der jüdi-
schen Sozialarbeiterin und Theoretikerin für Soziale 
 Arbeit, Bertha Pappenheim, in Neu-Isenburg besucht. 
Pappenheim, eine bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
sichtbare Kämpferin gegen Sex Trafficking, führte dort 
eine Einrichtung für jüdische ledige Frauen und deren 
Kinder. Hier wurden bis 1938 vielen Menschen, wie die 
Großmutter von Hamutal Ben-Arieh, professionell unter-
stützt.

Besuch des Seminars »Child Maltreatment and Social Services«: 
Universitätspräsident Prof. Enrico Schleiff verschaffte sich selber 
einen Eindruck von der kommunikativen und offenen Atmosphäre 
im Masterseminar von Prof. Sabine Andresen (Goethe-Universi-
tät) und Prof. Asher Ben-Arieh (Hebrew University). Die Studieren-
den beider beteiligten Universitäten berichteten von ihren 
wertvollen Erfahrungen in zahlreichen sozialen Einrichtungen, 
auch über die Unterschiedlichkeit der sozialen Systeme in Israel 
und Deutschland. »Auch auf Grundlage dieser Reflexionen 
können die jungen Menschen an Ideen für eine kindgerechte 
Betreuung mitarbeiten«, betonte Schleiff bei seinem Besuch.  
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Hamutal Ben-Arieh (Mitte) mit ihrem Mann Asher Ben-Arieh und  
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